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Den 1öten Junius, 1767. 


as buͤrgerliche Trauerſpiel hat an dem fran⸗ 

2 ) zoͤſiſchen Kunſtrichter, 0 5 

ſeiner Nation bekannt gemacht, (') einen 

ſehr gruͤndlichen Vertheidiger gefunden. Die 

Franzoſen billigen ſonſt ſelten etwas, wovon ſie 
kein Muſter unter ſich ſelbſt haben. 

Die Namen von Fuͤrſten und Helden koͤnnen 
einem Stuͤcke Pomp und Majeſtaͤt geben; aber 
zur Ruͤhrung tragen fie nichts ben. Das Un⸗ 
gluͤck derjenigen, deren Umſtaͤnde den unſrigen 
am nächften kommen, muß natürlicher Weiſe 
am tiefſten in unſere Seele dringen; und wenn 
wir mit Königen Mitleiden haben, fo haben wit 
es mit ihnen als mit Menſchen, und nicht als 
mit Königen. Macht ihr Stand ſchon öfters 
ihre Unfälle wichtiger, fo macht er fie darum 

nicht 
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nicht intereſſanter. Immerhin moͤgen ganze 
Voͤlker darein verwickelt werden; unſere Som 
pathie erfodert einen einzeln Gegenſtand, und 
ein Staat iſt ein viel zu abſtrakter Begriff fuͤr 
unſere Empfindungen. 
„Man thut dem menſchlichen Herze Unrecht, 
ſagt auch Mormontel, man verkennet die Na⸗ 
tur, wenn man glaubt, daß ſie Titel beduͤrfe, 
uns zu bewegen und zu rühren. Die geheiligten 
Namen des Freundes, des Vaters, des Gelieb⸗ 
ten, des Gatten, des Sohnes, der Mutter, 
des Menſchen überhaupt: dieſe find pathetiſcher, 
als alles; dieſe behaupten ihre Rechte immer und 
ewig. Was liegt daran, welches der Rang, 
der Geſchlechtsname, die Geburt des Ungluͤck⸗ 
lichen iſt, den feine Gefaͤlligkeit gegen unwuͤr⸗ 
dige Freunde, und das verfuͤhreriſche Beyſpiel, 
ins Spiel berſtricket, der feinen Wohlſtand und 
ſeine Ehre daruͤber zu Grunde gerichtet, und 
nun im Gefaͤngniſſe ſeufzet, von Scham und 
Reue zerriſſen? Wenn man fragt, wer er iſt; 
ſo antworte ich: er war ein ehrlicher Mann, und 
zu ſeiner Marter iſt er Gemahl und Vater; ſeine 
Gattinn, die er liebt und von der er geliebt wird, 
ſchmachtet in der aͤußerſten Beduͤrfniß, und kann 
ihren Kindern, welche Brod verlangen, nichts 
als Thraͤnen geben. Man zeige mir in der Ge⸗ 
ſchichte der Helden eine ruͤhrendere, moraliſchere, 
mit einem Worte, tragiſchere Situation! Und 
— wenn 
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wenn ſich endlich dieſer Ungluͤckliche vergiftet; 
wenn er, nachdem er ſich vergiftet, erfährt, daß 
der Himmel ihn noch retten wollen: was fehlet 
dieſem ſchmerzlichen und fuͤrchterlichen Augen⸗ 
blicke, wo ſich zu den Schreckniſſen des Todes 
marternde Vorſtellungen, wie gluͤcklich er habe 
leben konnen, geſellen; was fehlt ihm, frage 
ich, um der Tragoͤdie wuͤrdig zu ſeyn? Das 
Wunderbare, wird man antworten. Wie? 
findet ſich denn nicht dieſes Wunderbare genug⸗ 
ſam in dem ploͤtzlichen Uebergange von der Ehre 
zur Schande, von der Unſchuld zum Verbre⸗ 
chen, von der ſüßeſten Ruhe zur Verzweiflung; 
kurz, in dem aͤußerſten Ungluͤcke, in das eine 
bloße Schwachheit geſtuͤrzet? , 4 
Man laſſe aber dieſe Betrachtungen den Fran⸗ 
zoſen, von ihren Diderots und Mormontels, 
noch fo eingeſchaͤrft werden; es ſcheint doch nicht, 
daß das buͤrgerliche Trauerſpiel darum bey ihnen 
beſonders in Schwang kommen werde. Die 
Nation iſt zu eitel, iſt in Titel und andere aͤußer⸗ 
liche Vorzüge zu verliebt; bis auf den gemein⸗ 
ſten Mann, will alles mit Vornehmern umgehen; 
und Geſellſchaft mit ſeines gleichen, iſt ſo viel 
als ſchlechte Geſellſchaft. Zwar eim gluͤckliches 
Genie vermag viel uͤber ſein Volk; die Natur 
hat nirgends ihre Rechte aufgegeben, und ſie er⸗ 
wartet vielleicht auch dort nur den Dichter, der 
fie in aller ihrer Wahrheit und Stärke zu zeigen 
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verſtehet. Der Verſuch, den ein Ungenannter 
in einem Stuͤcke gemacht hat, welches er das 
Gemaͤhlde der Duͤrftigkeit nennet, hat ſchon 
große Schönheiten; und bis die Franzoſen daran 
Geſchmack gewinnen, haͤtten wir es fuͤr unſer 
Theater adoptiren ſollen. 
Was der erſtgedachte Kunſtrichter an der 
deutſchen Sara ausſetzet, iſt zum Theil nicht 
ohne Grund. Ich glaube aber doch, der Ver⸗ 
faſſer wird lieber ſeine Fehler behalten, als ſich 
der vielleicht unglücklichen Mühe einer gaͤnzli⸗ 
chen Umarbeitung unterziehen wollen. Er er: 
innert ſich, was Voltaire bey einer aͤhnlichen 
Gelegenheit ſagte: „Man kann nicht immer 
alles ausfuͤhren, was uns unſere Freunde ra⸗ 
then. Es giebt auch nothwendige Fehler. 
Einem Bucklichten, den man von ſeinem Buckel 
heilen wollte, muͤßte man das Leben nehmen. 
Mein Kind iſt bucklicht; aber es befindet ſich 
ſonſt ganz gut. , 

Den zwoͤlften Abend (Donnerſtags, den 7ten 
May,) ward der Spieler, vom Regnard, auf 
gefuͤhret. 

Dieſes Stuͤck iſt ohne Zweifel das beſte, was 
Regnard gemacht hat; aber Riviere du Freny, 
der bald darauf gleichfalls einen Spieler auf die 
Buͤhne brachte, nahm ihn wegen der Erfindung 
in Anſpruch. Er beklagte ſich, daß ihm Reg⸗ 
nard die Anlage und verſchiedene Scenen geſtoh⸗ 
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len habe; Regnard ſchob die Beſchuldigung zu⸗ 
rück, und itzt wiſſen wir von dieſem Streite nur 
fo viel mit Zuverlaͤßigkeit, daß einer von beiden 
der Plagiarius geweſen. Wenn es Regnard 
war, ſo muͤſſen wir es ihm wohl noch dazu dan⸗ 
ken, daß er ſich uͤberwinden konnte, die Ver⸗ 
traulichkeit ſeines Freundes zu mißbrauchen; er 
bemaͤchtigte ſich, blos zu unſerm Beſten, der 
Materialien, von denen er voraus ſahe, daß ſie 
verhunzt werden wuͤrden. Wir haͤtten nur 
einen fehr elenden Spieler, wenn er gewiſſen⸗ 
hafter geweſen waͤre. Doch haͤtte er die That 
eingeſtehen, und dem armen Du Freny einen 
Theil der damit erworbnen Ehre laſſen muͤſſen. 

Den dreyzehnten Abend (Freytags, den Sten 
May,) ward der verheyrathete Philoſoph wie⸗ 
derholet; und den Beſchluß machte, der Liebha⸗ 
ber als Schriftſteller und Bedienter. 

Der Verfaſſer dieſes kleinen artigen Stuͤcks 
heißt Cerou; er ſtudierte die Rechte, als er es 
im Jahre 1740 den Italienern in Paris zu ſpie⸗ 
len gab. Es fallt ungemein wohl aus. 

Den vierzehnten Abend (Montags, den uıten 
May) wurden die coquette Mutter vomdJuinault, 
und der Advocat Patelin aufgefuͤhrt. 

Jene wird von den Kennern unter die beſten 
Stuͤcke gerechnet, die ſich auf dem franzoͤſiſchen 
Theater aus dem vorigen Jahrhunderte erhalten 
haben. Es iſt wirklich viel gutes Komiſches 
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darinn, deſſen ſich Moliere nicht hätte ſchaͤmen 
duͤrfen. Aber der fuͤnfte Akt und die ganze Auf⸗ 
loͤſung Hätte weit beſſer ſeyn koͤnnen; der alte 
Sklave, deſſen in den vorhergehenden Akten ge⸗ 
dacht wird, koͤmmt nicht zum Vorſcheine; das 
Stuͤck ſchließt mit einer kalten Erzehlung, nach⸗ 
dem wir auf eine theatraliſche Handlung vorbe⸗ 
reitet worden. Sonſt iſt es in der Geſchichte 
des franzoͤſiſchen Theaters deswegen mit merk⸗ 
würdig, weil der laͤcherliche Marquis darinn der 
erſte von ſeiner Art iſt. Die coquette Mutter 
iſt auch ſein eigentlichſter Titel nicht, und 
Quinault haͤtte es immer bey dem zweyten, die 
veruneinigten Verliebten, koͤnnen bewenden 
laſſen. 

Der Advocat Patelin iſt eigentlich ein altes 
Poſſenſpiel aus dem funfzehnten Jahrhunderte, 
das zu feiner Zeit auſſerordentlichen Beyfall fand. 
Es verdiente ihn auch, wegen der ungemeinen 
Luſtigkeit, und des guten Komiſchen, das aus 
der Handlung ſelbſt und aus der Situation der 
Perſonen entſpringet, und nicht auf bloßen Ein; 
fällen beruhet. Bruegs gab ihm eine neue 
Sprache und brachte es in die Form, in welcher 
es gegenwaͤrtig aufgefuͤhret wird. Hr. Eckhof 
ſpielt den Patelin ganz vortrefflich. 

Den funfzehnten Abend (Dienſtags, den 
taten May,) ward Leßings Freygeiſt vorge 
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Man kennet ihn hier unter dem Titel des be⸗ 
ſchaͤmten Freygeiſtes, weil man ihn von dem 
Trauerſpiele des Hrn. von Brave, das eben dieſe 
Aufſchrift fuͤhret, unterſcheiden wollen. Ei 
gentlich kann man wohl nicht ſagen, daß derje⸗ 
nige beſchaͤmt wird, welcher ſich beſſert. Adraſt 
iſt auch nicht einzig und allein der Freygeiſt; 
ſondern es nehmen mehrere Perſonen an dieſem 
Charakter Theil. Die eitle unbeſonnene Hen⸗ 
riette, der fuͤr Wahrheit und Irrthum gleich⸗ 
guͤltige Liſidor, der ſpitzbüͤbiſche Johann, find 
alles Arten von Freygeiſtern, die zuſammen den 
Titel des Stuͤcks erfüllen muͤſſen. och was 
liegt an dem Titel? Genug, daß die Vorſtel⸗ 
lung alles Beyfalls wuͤrdig war. Die Rollen 
ſind ohne Ausnahme wohl beſetzt; und beſonders 
ſpielt Herr Boͤck den Theophan mit alle dem 
freundlichen Anſtande, den dieſer Charakter er⸗ 
fordert, um dem endlichen Unwillen uͤber die 
Hartnaͤckigkeit, mit der ihn Adraſt verkennet, 
und auf dem die ganze Kataſtrophe beruhet, da⸗ 
gegen abſtechen zu laſſen. 
Den Beſchluß dieſes Abends machte das 
Schaͤferſpiel des Hrn. Pfeffels, der Schatz. 
Dieſer Dichter hat ſich, außer dieſem kleinen 
Stuͤcke, noch durch ein anders, der Eremit, 
nicht unruͤhmlich bekannt gemacht. In den 
Schatz hat er mehr Intereſſe zu legen geſucht, 
als gemeiniglich unſere Schaͤferſpiele zu vr 
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pflegen, deren ganzer Inhalt taͤndelnde Liebe 
iſt. Sein Ausdruck iſt nur oͤfters ein wenig 
zu geſucht und koſtbar, wodurch die ohnedem 
ſchon allzu werfeinerten Empfindungen ein Höchft 
ſtudiertes Anſehen bekommen, und zu nichts als 
froſtigen Spielwerken des Witzes werden. 
Dieſes gilt. beſonders von feinem Eremiten, 
welches ein kleines Trauerſpiel ſeyn ſoll, das 
man, anſtatt der allzuluſtigen Nachſpiele, auf 
ruͤhrende Stücke koͤnnte folgen laſſen. Die Ab: 
ſicht iſt recht gut; aber wir wollen vom Weinen 
doch noch lieber zum Lachen, als zum Gaͤhnen 
uͤbergehen. ver? 


